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Buch

E inst war Martil ein Krieger, ein Anführer, vielleicht sogar ein Held. Nach 
seinem letzten Kampf, in dem er die Kontrolle verloren und sich als der 
»Schlächter von Bellic« einen Namen gemacht hat, entlässt man ihn. Als er 
in eine ungewisse Zukunft aufbricht, weiß er nur eines: Sein Leben soll in 

Frieden und Einsamkeit zu Ende gehen. 
Doch das Schicksal hat anderes mit ihm vor: Auf der Straße überfallen ihn 
Gesetzlose. Martil kann sich ihrer erwehren, bringt es aber nicht über sich, 
einem der Sterbenden den letzten Wunsch abzuschlagen: das kleine Mäd-
chen Karia, das die Banditen bei sich hatten, zu ihrem Onkel zu geleiten. 
Gemeinsam machen sich der Krieger und das Kind auf den Weg. Martil 
ahnt nicht, dass sich das Geheimnis, das ihn am Ziel ihrer Reise erwartet, 
als Fluch oder Segen für die Königin von Norstalos erweisen könnte, die 

ihn aus ihren Diensten entlassen hat. 
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7

Prolog

Ezok brachte es nicht fertig, seinen Vorgesetzten zu ig-
norieren. Er hatte in den Diensten des Königs von Be-
rellia gelernt, vieles zu übersehen, aber was zu viel war, 
war zu viel. Beispielsweise den Mann, von dem er in 
den letzten Jahren seine Befehle erhalten hatte, splitter-
nackt und geknebelt an eine der Säulen des prächtigen 
Thronsaals gefesselt vorzufinden. Sosehr er sich auch 
bemühte, die beeindruckenden Wandteppiche oder den 
makellosen Marmorfußboden zu betrachten, sein Blick 
wanderte immer wieder zu dem bizarren Bild zurück.

»Nicht so schüchtern, Ezok!«, donnerte der König von 
seinem Thron. »Präge dir gut ein, wie ich Versagen ver-
gelte.«

Widerstrebend wandte sich Ezok dem ehemaligen 
Botschafter Berellias in Norstalos zu. Über dem dicken 
Knebel traten dem Mann beinahe die Augen aus dem 
Kopf; sie schienen um Hilfe zu flehen. Ezok hatte nicht 
die Absicht, einem Mann zu helfen, den er verachtete. 
Und selbst wenn er es vorgehabt hätte – die abschre-
ckende Gestalt, die hinter einer der dekorativen Säulen 
des Thronsaals ins trübe Licht von etwa zwanzig Later-
nen trat, würde ihm sogleich die Dummheit dieser Idee 
vor Augen geführt haben.

Vom hellen Licht des Tages drang hier nichts herein, 
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denn die Fenster waren mit metallenen Fensterläden 
verschlossen. Außerdem hatte man die Türen des Saals 
hinter Ezok verriegelt, und auf den Galerien fehlten die 
üblichen Scharen von Höflingen, Frauen und Wachen. 
Wenn Ezoks Informant recht hatte, waren diese Vorkeh-
rungen wegen des letzten Gastes des Königs getroffen 
worden, nach dem umzusehen Ezok sich nicht wagte. 
Stattdessen blickte er weiter den Mann an, der sein Le-
ben innerhalb eines Augenblicks beenden konnte, wenn 
der König den Befehl dazu gab. Er hieß Cezar, war aber 
besser bekannt unter seinem Titel: Streiter des Königs. 
Er machte einen unscheinbaren Eindruck, aber seine 
Aufgabe war es nicht, Eindruck zu schinden. Seine Auf-
gabe war das Töten.

Cezars Gesicht war von dunklem Stoff verdeckt, nur 
seine Augen waren sichtbar, und ihr Blick schien sich 
förmlich in Ezok hineinzubohren. Der neu ernannte 
Botschafter trug Kleider nach dem letzten Schrei berelli-
anischer Mode – goldfarbenes Hemd, dunkelgrüne Hose 
und dazu passender Umhang –, und er wusste, dass seine 
hochgewachsene, muskulöse Gestalt sie aufs Beste zur 
Geltung brachte. Sein langes dunkles Haar wurde von 
einem silbernen Band aus dem Gesicht gehalten, das mit 
den klassisch blauen, berellianischen Augen und hohen 
Wangenknochen durchaus attraktiv war. Ezok wusste, 
dass er gut aussah. Er hatte genug Zeit vor dem Spiegel 
verbracht, nachdem er zum Palast gerufen worden war. 
Aber er bezweifelte, dass Cezar sein Aussehen bewun-
derte. Er wandte sich ab und verneigte sich tief vor sei-
nem König.

König Markuz war eine machtvolle Erscheinung. Er 
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trug wie immer ein glitzerndes, ärmelloses Kettenhemd, 
das poliert war, sodass es wie Silber glänzte. Darunter 
trug er ein langärmliges Hemd aus Gold, dazu passende 
Hosen und hohe Reitstiefel aus schwarzem Leder. Er 
wirkte beeindruckend, und in Berellia war die äußere 
Form alles. Aber seine Züge verrieten die Last seiner 
Würde. Ezok sah Falten der Angst und Sorge; sie waren 
in dem Gesicht seines Monarchen erschienen, seit Berel-
lia die rallorischen Kriege verloren hatte – eine bittere 
Niederlage, die keine noch so überhebliche Bekanntma-
chung ungeschehen machen konnte.

»Unseren Glückwunsch, Ezok! Deine hervorragende 
Arbeit in Norstalos soll belohnt werden. Nach dem trau-
rigen Tod deines Vorgängers wirst du unser Botschafter 
dort sein«, verkündete Markuz.

Ezok verneigte sich erneut und überhörte die merk-
würdigen Geräusche, mit denen sein Vorgänger vergeb-
lich gegen seine Fesseln ankämpfte.

»Erzähl mir von Norstalos«, zischte der letzte Gast 
des Königs und trat aus den tiefen Schatten.

Bei seinem bloßen Anblick blieb Ezok fast das Herz 
stehen.

Er war eingehüllt in eine bis auf die Füße reichende, 
rostrote Robe, unter deren Kapuze sein Gesicht nicht zu 
erkennen war. Seine Hände ragten nur knapp aus den 
langen Ärmeln der Kutte und waren von Handschuhen 
bedeckt. Die wollene Kutte wurde von einem eigenar-
tigen Streifen blassen Stoffs zusammengehalten und 
zeigte eine große schwarze Rune auf der Brust. Es hieß, 
der Gürtel sei aus menschlicher Haut gefertigt, und die 
Rune stehe für den geheimen Namen des Kuttenträgers, 
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den ihm der Dunkle Gott selbst gegeben habe. Er war ein 
Geweihter des Dunklen Gottes Zorva, ein Angstpriester. 
Ezok kannte die Geschichten über diese Priester – dass 
sie ihrem Gott Blut und Opfer anboten und als Gegen-
leistung unglaubliche Kräfte erhielten. Angeblich waren 
sie fähig, Erde, Wasser, Wind und Feuer um sich herum 
zu beeinflussen, und konnten durch bloße Berührung 
töten. Angeblich waren sie in der Lage, den stärksten 
Magier zu bezwingen, und sie konnten mit normalen 
Mitteln nicht verletzt werden. Ezok hatte nicht vor, die 
Probe auf den Wahrheitsgehalt dieser Geschichten zu 
machen.

Er atmete tief durch und räusperte sich. »Norstalos 
ist ein reiches, anmaßendes Land nördlich von uns, das 
glaubt, über allen anderen zu stehen, da es von den Dra-
chen ausgezeichnet wurde. Genau wie in Berellia ge-
bührt die Königswürde dem ältesten männlichen Ver-
wandten des letzten Herrschers. Aber in Norstalos darf 
ein Prinz die Thronfolge nur antreten, wenn es ihm ge-
lingt, das Drachenschwert zu ziehen, das vor Jahrhun-
derten einem der Könige des Landes von den Drachen 
selbst überreicht worden ist. Dies ist eine magische Prü-
fung des Charakters eines Mannes. Wer es nicht schafft, 
das Schwert zu ziehen, sobald er das Mannesalter er-
reicht hat, wird als unwürdig betrachtet und scheidet für 
die Thronfolge aus. Er bleibt auch nicht Kronprinz. Der 
nächstälteste männliche Verwandte wird dann versu-
chen, das Schwert zu ziehen, bis es schließlich einem ge-
lingt, dem es dann gestattet wird, König zu werden. Das 
Schwert dient aber nicht nur als entscheidende Probe für 
die Königswürde; die Norstaler glauben darüber hinaus, 
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dass sie aufgrund dieses Schwertes so lange in Frieden 
gelebt haben. Sie reden sich ein, es besitze magische 
Kräfte und beschütze sie. Dass sie nie angegriffen wur-
den, während ein König das Drachenschwert führte, hat 
sie von der Wahrheit dieses Glaubens überzeugt.«

»Berichte Bruder Onzalez, was du herausgefunden 
hast«, befahl Markuz.

Ezok gestattete sich ein kleines Lächeln. »Es ist eine 
Lüge. Tatsächlich lässt sich das Drachenschwert von nie-
mandem ziehen, den es für unwürdig hält. Aber der Rest 
ist eine bloße Erfindung von König Riel, demjenigen, 
der das Schwert von den Drachen bekommen hat. Selt-
samerweise beschloss Riel, es sei nicht genug, ein magi-
sches Schwert zu besitzen. Er setzte zusätzlich die Le-
gende von einem Schwert in die Welt, das den Frieden 
im Lande wahrte. Die leichtgläubigen Norstaler sind ihm 
auf den Leim gegangen und haben die letzten sechshun-
dert Jahre damit verbracht, einander von dieser Unwahr-
heit zu überzeugen und das Schwert zu bewundern. In 
Wahrheit hat die Größe des norstalischen Heeres – das 
durch den reichlichen Ertrag der Goldminen des Landes 
besoldet wird – das Land vor den Kriegen bewahrt, die 
den Rest des Kontinents verwüstet haben.«

Bruder Onzalez klatschte drei Mal langsam in die 
Hände.

»Gut gemacht, Ezok, diese Lüge zu entdecken, die 
Berellia in der Vergangenheit zu schaffen gemacht hat. 
Aber was hilft uns das jetzt?«, fragte er kühl.

Ezok spürte, wie ihm am ganzen Körper der Schweiß 
ausbrach.

»Norstalos steht kurz vor dem Chaos«, antwortete er 
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eilig. »Ihre wunderbare Methode, den Thronfolger zu er-
mitteln, die sie für so ausgereift hielten, hat sie im Stich 
gelassen. Zum ersten Mal in ihrer Geschichte haben sie 
eine Königin. Keiner der männlichen Adligen war in der 
Lage, das Drachenschwert zu ziehen. Also durfte auch 
keiner die Thronfolge antreten. Sie wissen nicht, wie es 
weitergehen soll. Eine Frau kann das Drachenschwert 
nicht führen…«

»Warum nicht?«, wollte Onzalez wissen.
Ezok schluckte. »Das weiß ich nicht. Die Norstaler 

glauben, dass die Drachen nur Männer für würdig er-
achtet haben zu herrschen.«

»Klingt vernünftig«, knurrte Markuz.
Ezok nickte; er wollte keinen Einwand erheben.
»Man hat daher der Tochter des letzten Königs gestat-

tet zu herrschen, aber sie muss einen Adligen finden, der 
sie heiratet. Sobald ihr Sohn das Schwert zu ziehen im-
stande ist, muss sie ihm den Thron überlassen. Bis dahin 
muss sie einen Krieger ernennen, der das Schwert für sie 
führt. Dies dient dazu, den Glauben des Volks zu erhal-
ten, das Drachenschwert gewähre dem Land Schutz und 
sorge für Frieden. Ohne einen solchen Krieger an ihrer 
Seite wird das Volk sie nie akzeptieren. Aber sie hat bis-
lang keinen finden können. Das Volk steht nicht hin-
ter ihr. Ihr Cousin, Herzog Gello, der Führer des Heeres, 
schmiedet Ränke, um sich des Throns zu bemächtigen. 
Denn die Krone wäre ihm bestimmt gewesen, wenn er 
es nur geschafft hätte, das Schwert zu ziehen.«

»Ausgezeichnet!«, beglückwünschte ihn Onzalez. 
»Du wirst einen viel besseren Botschafter abgeben als 
dein verstorbener Vorgänger.«
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Ezok ignorierte die angsterfüllten Atemzüge des 
Mannes, der an die Säule hinter ihm gefesselt war.

»Ich habe die Zukunft gesehen; es war ein Geschenk 
des Großen Gottes«, erklärte Onzalez. »Gello wird den 
Thron an sich reißen. Das wird eine Kette von Ereig-
nissen auslösen, die ihn zwingen werden, sich an uns 
zu wenden und um Hilfe zu bitten. Wir brauchen ei-
nen Mann in Norstalos, der ihn unter unsere Herrschaft 
bringt, einen Mann, dem ich Anweisungen geben kann, 
bis wir die beiden Länder vereint für ein Ziel kämpfen 
sehen: allen Ländern mittels Schwert und Feuer den 
wahren Glauben zu bringen! Aber uns dürfen keine 
Fehler unterlaufen. Dein Vorgänger hat versucht, einen 
von Gellos Hauptmännern für uns zu gewinnen, und 
hat dabei versagt. Dies ist seine Strafe.«

Ezok drehte sich um und erwartete, dass Cezar dem 
Gefesselten eine Klinge in den Leib rammen würde. 
Stattdessen trat Onzalez vor, streifte sich den Handschuh 
von der rechten Hand und legte dem Mann die bloße 
Hand auf die Brust. Trotz des Knebels gab der ehema-
lige Botschafter einen erstickten Schrei von sich, erbebte 
dann einmal und erschlaffte regungslos in seinen Fesseln.

Onzalez kam auf Ezok zu. »Dieses Schicksal erwartet 
jene, die uns trotzen. Aber jene, die uns dienen, können 
ihre Belohnungen hier und jetzt genießen, nicht erst 
nach einem Leben des Dienens und Füßescharrens, wie 
es die Priester Aroarils, dieses Schwächlings, predigen. 
Zeig mir deinen Fuß!«

Ezok zuckte heftig zusammen, als Onzalez dieselbe 
Hand ausstreckte, die vor wenigen Augenblicken das Le-
ben von Ezoks Vorgänger beendet hatte.
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»Woher wisst Ihr …?«, stotterte Ezok.
Nur wenige wussten von seiner Missbildung, dem 

Fuß, den er verzweifelt mit besonderen Schuhen zu ver-
bergen versuchte. Seit seiner Geburt hatte der Fuß ihm 
Spott eingebracht und zwang ihn zu zahlreichen Listen, 
um in einer Gesellschaft zu überleben, in der Schwä-
che verachtet wurde. Aber er wagte es nicht, sich dem 
Angstpriester gegenüber ungehorsam zu zeigen. Lang-
sam zog er den linken Schuh aus, um seine Schande zu 
enthüllen.

Onzalez streckte die Hand aus und ergriff Ezoks Fuß. 
Ezok hatte nicht einmal Zeit zu schreien, bevor sein Fuß 
wie Feuer brannte und kurz danach kalt wurde wie Eis. 
Als er an sich hinabschaute, sah er einen perfekten Fuß, 
ein Ebenbild des rechten. Der Klumpfuß hatte ihn sein 
Leben lang gequält, und jetzt war er geheilt. Das hat-
ten die besten Knochenärzte und jahrelange Gebete an 
Aroaril nicht vermocht.

»Wirst du uns helfen, Ezok?«, fragte Onzalez unver-
blümt. Ezok sah mit leuchtenden Augen auf. »Meine 
einzige Frage ist, ob Cezar mir helfen wird.«

»Du wirst Leibwächter haben, aber du wirst es al-
leine schaffen müssen, Herzog Gello auf unsere Seite zu 
bringen«, ließ König Markuz sich vernehmen. »Cezar 
hat die Aufgabe, Berellias Ehre wiederherzustellen. Ich 
werde die Schlächter von Bellic töten. Die Hauptleute 
Macord, Snithe, Rowran, Oscarl und Martil. Ganz be-
sonders Hauptmann Martil. Der berellische Stolz schreit 
förmlich danach, dass er vernichtet wird!«

Ezok senkte den Kopf. Die Schlächter von Bellic wa-
ren die fünf rallorischen Anführer des Heeres gewesen, 
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das als letzten Akt des grausamen rallorischen Krieges 
eine ganze berellische Stadt dem Erdboden gleichge-
macht hatte. Alle berellischen Kinder lernten, sie zu has-
sen.

»Genug! Zuerst müssen wir Ezoks Bekehrung bespre-
chen!« Die strenge Stimme des Angstpriesters duldete 
keine andere Autorität. »Wie lautet dein Urteil, Ezok? 
Wirst du einer der unseren, oder willst du sterben?«

Ezok lächelte. Das war nicht wirklich eine Wahl. Und 
da er zum ersten Mal in seinem Leben auf zwei gesun-
den Füßen stand, war er gespannt, was der Dienst Zor-
vas ihm sonst noch einbringen würde. »Ich bin bereit«, 
sagte er schlicht.

Der Angstpriester zischte triumphierend. »Wir haben 
die Opfergabe im Nebenraum vorbereitet. Danach wirst 
du dich auf den Weg nach Norden machen, um deine 
neue Stellung anzutreten. Vor uns liegt ein weiter Weg, 
aber an dessen Ende werden alle Länder Zorva vereh-
ren, und wir werden höheren Lohn empfangen als alle 
anderen! Und das alles wird in Norstalos seinen Anfang 
nehmen!«
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1

Martil konnte sich beim besten Willen nicht daran er-
innern, von welchem Tier das Lied handelte. Zugegebe-
nermaßen war es auch schon Jahre her, seit er es gehört 
hatte, damals, als er sich selbst noch im Spiegel hatte an-
sehen können. Er war mit Borin und Tomon, Freunden 
seit seiner Kindheit, und einigen frisch angeworbenen 
Soldaten losgezogen, um etwas zu trinken. Einer der 
Neuen, ein großer blonder Bursche, der eine Woche spä-
ter schreiend gestorben war, hatte dieses witzige Lied ge-
sungen, das von einem ungewöhnlichen Tier und des-
sen erstaunlichem sexuellen Appetit handelte. Das ganze 
Wirtshaus hatte am Ende mitgesungen, unter gröhlen-
dem Gelächter.

»Man sollte doch meinen, dass einem so ein Lied 
nicht so bald aus dem Kopf geht, hm?«, sagte Martil zu 
seinem Pferd, einem muskulösen, schnellen Fuchs. Es 
war allerdings nicht besonders gesprächig, und es hatte 
ihn fünf Goldstücke gekostet. Er wusste, dass er zu viel 
bezahlt hatte, aber er hatte das Land einfach nur mög-
lichst schnell hinter sich lassen wollen. Außerdem war 
ihm Geld nicht so wichtig.

Die Plünderung einiger Schlachtfelder hatte ihm zu 
einem kleinen Vermögen verholfen  – das zusätzlich 
durch die schon lange überfällige Belohnung seitens sei-
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nes alles andere als dankbaren Königs aufgestockt wor-
den war. Er vermutete, dass man ihn damit hatte ruhig-
stellen und loswerden wollen, sodass man seinetwegen 
nicht länger in Verlegenheit kam. Seine Satteltaschen 
waren also voller Gold, aber es machte ihm keine Freude. 
Es gab überhaupt kaum etwas, das ihn glücklich stimmte.

Das Pferd, ein ehemaliges Reittier des Heeres, aus den 
Diensten des Königs entlassen wie so viele der Vetera-
nen Ralloras, war ein Wallach. Martil hatte es Tomon ge-
tauft – nach seinem alten Freund, dem die Frauen nicht 
hatten widerstehen können. Das hätte Tomon gefal-
len, wäre er noch am Leben gewesen. Tomon hatte sei-
nen Sinn für Humor immer geschätzt. Borin war davon 
nicht so begeistert gewesen und hatte immer gesagt, es 
gäbe einige Dinge, über die man sich nicht lustig machen 
sollte. Aber selbst er hatte zugegeben, dass unter ande-
rem sein Humor ihnen über die schwierigsten Zeiten 
hinweggeholfen hatte. Traurigerweise vermochte Martil 
nicht, die Träume und Erinnerungen fernzuhalten, die 
ihn jetzt heimsuchten.

»Also, Tomon, wie ging das Lied denn nun?«, fragte 
Martil und stupste sein Pferd an.

Das Pferd antwortete nicht, sondern trottete nur die 
Straße entlang – oder besser das, was hier in diesem ru-
higen Teil des östlichen Norstalos als Straße durchging. 
Martil richtete seine Aufmerksamkeit jetzt ebenfalls auf 
die Straße. Er dachte lieber über solch alltägliche Dinge 
wie Straßen oder halb vergessene Trinklieder nach als 
darüber, warum er allein durch ein fremdes Land ritt, 
obwohl er in seiner Heimat doch als Held hätte gelten 
sollen. Einst war es ihm nicht möglich gewesen, sich auf 
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einer Straße zu zeigen, ohne dass viele Männer ihm die 
Hand schüttelten, Kinder ihn nachahmten und Frauen 
ihn in ihre Kammer einluden. Zwar würde die Hälfte der 
Leute ihn noch immer bejubeln, aber die andere Hälfte 
dafür am liebsten vor Hass anspucken. Er schauderte bei 
der Erinnerung daran, welche Schimpfwörter – gefolgt 
von faulen Früchten – sie ihm an den Kopf geworfen 
hatten. Er suchte verzweifelt nach irgendetwas, um sich 
von diesen Erinnerungen abzulenken. Es war Sommer 
hier in Norstalos, und die Sonne ließ ihm den Schweiß 
den Rücken herunterlaufen, wann immer er nicht im 
Schatten von Bäumen ritt. Sie machte ihn auch durs-
tig, also nahm er einen Schluck Wein. Er hatte nach dem 
besten Norstaler Roten gefragt, erinnerte er sich.

»Schmeckt wie Ziegenpisse«, teilte er Tomon mit. 
Aber der Wein half ihm dennoch zu vergessen. Er konnte 
sich beispielsweise nicht an den Namen des verdamm-
ten Tieres erinnern, das sechzehn urkomische Verse lang 
von Katzen bis hin zu Drachen alles vergewaltigte. Nun, 
wenn der Wein seine Arbeit tat und ihn auch alles an-
dere vergessen ließ, war das Geld dafür nicht verschwen-
det. Wenn er ihn den Anblick des verzweifelten Borin 
vergessen ließ, wie er vergeblich versucht hatte, sich die 
Eingeweide wieder in den Leib zu schieben, nachdem 
zwei berellische Krieger ihn mit ihren Äxten erwischt 
hatten. Oder den Ausdruck auf Tomons Gesicht, als er 
erstickte, nachdem ein berellischer Armbrustpfeil ihm 
die Kehle zerfetzt hatte. Wenn er ihn vergessen ließ, wie 
er sich mit vier anderen rallorischen Hauptmännern zu-
sammengetan hatte und die Zerstörung der berellischen 
Stadt Bellic befohlen hatte.
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»Zeit für einen Themenwechsel«, gab Martil To-
mon zu verstehen und goss sich noch mehr Wein in den 
Mund.

Er war tatsächlich widerlich. Wenn das wirklich der 
beste Wein sein sollte, den Norstalos zu bieten hatte, 
würde er sich demnächst wohl an Bier halten müssen.

»Schmeckt doch eher wie Pferdepisse«, teilte er To-
mon mit, und plötzlich kam ihm eine Idee. War das Tier 
in dem Lied ein Pferd?

»Nein, das wird ja im zehnten Vers bestiegen«, er-
innerte er sich und gab Tomon einen freundschaftli-
chen Klaps. Er sah sich um – vielleicht gab es im Wald 
ja ein Tier zu entdecken, das seinem Gedächtnis auf die 
Sprünge half. Sehr wahrscheinlich war das allerdings 
nicht. Er ritt durch reiches Bauernland. Aus dem frucht-
baren Osten Norstalos’ rumpelten regelmäßig Karren 
voller Erzeugnisse zu den Städten und Dörfern im Wes-
ten und Süden des Landes. Das Land schien unter der 
warmen Sommersonne zu schlummern, und offenbar 
hatte sich jedes Tier ein kühles Plätzchen für seine Mit-
tagsruhe gesucht. Und auch die Straße war wie ausge-
storben. Er selbst hatte sie nur gewählt, weil der direkte 
Weg zur Westküste von Norstalos ihn durch Berellia ge-
führt hätte. Da fast jeder in diesem Land ihn wegen des 
Massakers von Bellic am liebsten bei lebendigem Leib 
brennen sehen würde, war ihm der Umweg vernünftig 
erschienen. Bald würde er sich wieder nach Westen wen-
den können, seinem Ziel zu. Dort wollte er in der Sonne 
sitzen und den Wellen dabei zusehen, wie sie auf den 
Strand schwappten.

»Man würde diese Straße jedenfalls nicht des Aus-
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blicks wegen bereisen«, erzählte Martil Tomon. »Erst 
nichts als Felder, und jetzt nichts außer verdammten 
Bäumen.«

Sie waren gut für Schatten, aber nur wenig mehr. Er 
ließ seinen geübten Blick nach links und rechts durch 
den Wald schweifen. Kaum geeignet, um auch nur ein 
Regiment zu verstecken. Die Bäume standen oft weit 
auseinander, die Büsche waren niedrig. Dann fiel ihm 
wieder ein, dass er sich gar nicht um derartige Dinge 
kümmern sollte, und er versuchte, sich wieder seinem 
ursprünglichen Thema zuzuwenden.

»Hier werde ich weder einen Wolf noch einen Bären 
zu Gesicht bekommen«, dachte er laut und fragte sich 
dann, ob das mysteriöse Tier ein Wolf war. »Nein, der 
Wolf kommt im zwölften Vers«, murmelte er und ge-
nehmigte sich noch einen Schluck Wein.

Vielleicht sollte er die Finger von dem Wein las-
sen, damit sein Gedächtnis wieder etwas besser funkti-
onierte. Er könnte ja heute Nachmittag ein Wirtshaus 
aufsuchen, das Trinken nachholen und sich genug in den 
Schlund schütten, um seinen Albträumen ein Ende zu 
bereiten. Obwohl es weniger die Träume, sondern eher 
die Stimmen waren; diejenigen derer, die darum baten, 
nicht getötet zu werden, und derer, die seine Seele ver-
fluchten, wenn sie starben; und auch derer, die ihn an-
schrien, wenn er durch die Straßen seines Heimatlandes 
lief. Ein Schauder überkam ihn; er durfte seinen Gedan-
ken nicht weiter so die Zügel schießen lassen.

»Ich werde das Lied singen«, verkündete er und stieß 
den Korken wieder auf den Weinschlauch.

Dann räusperte er sich und versuchte sich an den ers-
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ten Vers zu erinnern. Er fiel ihm nicht ein, also beschloss 
er einfach die Fetzen vorzutragen, an die er sich erin-
nerte. Sollte sein Pferd sich doch beschweren, wenn die 
Verse nicht in der richtigen Reihenfolge kamen.

»Das … Etwas … fand einen Bären,
der in der Winterkälte schlief.
Es rutschte bis dicht hinter das Tier
und bestieg es mit all seiner Gier.«

Martil war kein besonders talentierter Sänger, aber was 
ihm an stimmlichen Fähigkeiten fehlte, machte er durch 
Lautstärke wieder wett. Vögel flogen krächzend aus ih-
rem Versteck hoch, und Tomon zuckte gereizt mit den 
Ohren, aber Martil ignorierte sie.

Irgendetwas schien dem Lied zu fehlen. Das Witzigste 
an der Sache war, dass so ein unscheinbares Tier die 
Hauptrolle spielte. Aber der feinere Sinn dafür, dachte 
Martil, würde anderen Wildtieren in Hörweite wohl oh-
nehin abgehen.

»Oh, die Bärin erwachte voller Grimm,
verloren war des Schlafes Glanz;
sie wollte doch nur schlafen,
nicht spüren diesen Riesen…«

Tomon hatte die Ohren zornig hin und her geschlagen 
und Martil fast abgeworfen, als er zum Ende der Strophe 
hin immer lauter wurde. Aber der Reiter ließ sich davon 
nicht aufhalten und versuchte den nächsten Vers.
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»Das Etwas fand einen Löwen,
der lag im Regen und schlief,
es schlich sich dicht dahinter
und griff in die Mähne tief.

Ohhh, der Löwe brüllte gewaltig!
Was war das für ein Gerödel?
Aber es gab nun einmal kein Entkommen
vor diesem Riesend…«

»Einen schönen Tag Euch!«, unterbrach ihn eine heitere 
Stimme.

Martil, der die Augen geschlossen hatte, um sich 
besser erinnern zu können, öffnete sie überrascht. Er 
brauchte einen Moment, bis er begriff, dass ein korpu-
lenter Mann ihm gegenüber auf der Straße stand. Er 
hatte einen ausgeprägten Bart und trug schöne Klei-
der, die allerdings ihre besten Tage hinter sich hatten. 
Seine grüne Jacke war von undefinierbaren Flecken ge-
sprenkelt, seine Lederhose und -schuhe waren vielfach 
geflickt. Er hatte eine einschneidige Axt bei sich, wie 
sie überall von Holzfällern benutzt wurde. Sein breites 
Grinsen wirkte irgendwie ansteckend, und Martil be-
merkte, dass er das Grinsen erwiderte.

Martil zog an Tomons Zügeln und blieb etwa fünf 
Schritt von dem lächelnden Mann stehen. Sobald er 
dies getan hatte, verfluchte er sich selbst dafür. Freund-
liche Waldarbeiter zogen nicht einfach durchs Land und 
grüßten Alleinreisende, um ihnen eine Besichtigung der 
schönsten Bäume des Waldes anzubieten. Er hätte To-
mon zum Galopp antreiben sollen. Allerdings stand dort 
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nur ein einziger Mann, und er selbst war zu Pferde; also 
trank er einen Schluck Wein und fragte sich, ob die Be-
gegnung etwas Leben in seinen Tag bringen würde.

»Schönes Lied. Habe die Melodie nicht erkannt. Was 
war denn das ›Etwas‹?«, fragte der Mann. Martil hatte 
eine eher ruppige Sprache erwartet, aber der Mann 
sprach gut, allerdings mit starkem Norstaler Akzent.

»Daran kann ich mich verdammt noch mal nicht erin-
nern. Bei Zorvas Eiern, ich wünschte, ich könnte es. Ich 
weiß lediglich, dass es einen Stab hat, auf den jeder Zau-
berer stolz wäre«, gab Martil zu.

»Bei Zorvas Eiern?« Der Waldarbeiter wirkte erhei-
tert. »Diese Redewendung habe ich noch nie zuvor ge-
hört. Die meisten Leute halten es für schlimm genug, 
den Namen des Dunklen Gottes auch nur zu erwähnen, 
ohne seine Eier zu beleidigen.«

Martil zuckte die Achseln. »Das ist eine alte Ange-
wohnheit von mir. Wenn Zorva das nicht passt, hätte 
er sich sicher bereits vor Jahren bei mir beschwert.« Er 
kippte sich abermals Wein in den Mund. »Nun, wenn es 
dir nichts ausmacht, ich habe ein Lied zu singen.«

Der Waldarbeiter trat etwas weiter auf die Straße, so-
dass er fast in ihrer Mitte stand. Ein kleiner, scheinbar 
harmloser Schritt, der es ihm jedoch möglich machte, je-
den Vorbeiritt zu blockieren.

Martil erkannte, dass hier rechts und links der Straße 
dichte Büsche standen, sodass es sehr schwer werden 
würde, in den Wald auszuweichen. Ihm stellten sich 
langsam die Nackenhaare auf, und er musste sich zwin-
gen, den Worten des Waldarbeiters weiter seine Auf-
merksamkeit zu schenken.
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»Also, ich hoffe, Ihr habt nicht vor, dieses Stück in den 
Gasthäusern zu singen«, sagte er. »Wir mögen nur ein-
fache Landsleute sein, aber wir bevorzugen Lieder mit 
einer Melodie.«

»Singen gehörte noch nie zu meinen Stärken«, gab 
Martil zu. »Aber ist es in diesem Teil Norstalos’ üblich, 
jemandem aufzulauern und ihm dann sein Gesangsta-
lent zum Vorwurf zu machen?«

Der Mann schmunzelte. »Nein, aber ich habe eine 
kleine Tochter, und ich werde ihre Fragen zur Bedeutung 
der letzten Zeilen jedes Verses beantworten müssen.«

Martil nickte klugerweise. »Es gibt Dinge, die von der 
Jugend besser ungehört bleiben.«

Ungebeten kam ihm das Bild schreiender Kinder vor 
Augen, die zusahen, wie ihre Eltern von rachsüchtigen 
Soldaten niedergemetzelt wurden. Er schüttelte den 
Kopf, als könne er das Bild damit wegschütteln. »Ich ver-
spreche, immer leise zu singen«, sagte er hastig, bevor er 
wieder einen großen Schluck Wein trank.

»Das Singen scheint durstig zu machen, wie?«, sagte 
der Mann bedeutungsvoll und zeigte auf den Wein-
schlauch.

Martil winkte ihm zu. »Willst du auch etwas? Sag mir 
deinen Namen.«

»Warum?«
»Weil ich gerne weiß, mit wem ich trinke.«
Der Mann hielt einen Moment inne und zuckte dann 

mit den Achseln. »Edil«, antwortete er.
Der Tonfall des Mannes deutete an, dass er erwartete, 

Martil wüsste etwas über ihn, jedoch war ihm der Name 
unbekannt. Vielleicht war der Mann ja ein berüchtigter 
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Schafsvergewaltiger. Das war ihm egal. Er warf Edil den 
Weinschlauch zu, der ihn geschickt auffing und einen 
großen Schluck trank.

»Nicht übel – aber ich hätte erwartet, dass ein reicher 
Mann wie Ihr etwas Besseres trinkt«, teilte der Wald-
arbeiter mit. Martil bemerkte, dass der Mann irgendet-
was an sich hatte, das ihn verleitete, das Gespräch fort-
zuführen. Eine Art schurkischer Liebenswürdigkeit, die 
den ersten Eindruck der rauen Kleidung und der Unge-
pflegtheit Lügen zu strafen schien. 

Martil streckte die Hand nach seinem Weinschlauch 
aus. »Ich bin kein reicher Mann. All mein Besitz be-
findet sich auf diesem Pferd. Keine Frau, keine Kinder, 
kein Land, keine Freunde, kein Zuhause«, seufzte er und 
spürte die Bedeutung dieser Worte.

Edil schnaubte, »Also für mich seht Ihr reich genug 
aus. Gutes Pferd, zwei Schwerter – große Satteltaschen. 
Auch nur eines davon würde aus mir einen reichen 
Mann machen. Alles, was ich habe, sind Kinder.«

»Deine Tochter?«
Edil lachte. »Was nützt denn ein kleines Mädchen? 

Nein, ich habe drei Söhne, und sie sind mir von großem 
Nutzen.« Er pfiff, und Martil sah auf einmal drei junge 
Männer aus den Büschen auftauchen, die alle Stellung 
bezogen – einer hinter ihm, die anderen beiden rechts 
und links neben ihm. Wie ihr Vater trugen sie Bärte, 
aber in unterschiedlichen Phasen der Entwicklung, und 
auch ihre Kleider hatten schon bessere Tage gesehen – 
und waren vielleicht sogar für andere Männer geschnei-
dert worden, wenn man sich besah, wie ausgesprochen 
schlecht sie saßen. Es war offensichtlich auch schon Mo-
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nate her, seit sie zuletzt gewaschen worden waren. Der 
eine hielt einen Knüppel in der Hand, dessen Ende im 
Feuer gehärtet worden war, die anderen trugen grobe 
Äxte. Martil war zwar etwas angetrunken, aber er war 
nicht blind. Er wandte sich wieder Edil zu und lachte.

»Ihr habt einen eigenartigen Sinn für Humor, Frem-
der. Ist Euch das Tier aus Eurem Lied wieder eingefal-
len?«, fragte Edil argwöhnisch.

Martil rieb sich das Gesicht. »Ich wünschte, das wäre 
es. Nein, ich kann nur nicht fassen, dass ich einfach hier 
gesessen und mich von dir in diese lächerlich einfache 
Falle habe locken lassen.«

Edil nickte. »Das Schicksal ist seltsam, nicht wahr? 
Also, wenn Ihr nun freundlicherweise absteigen würdet 
und uns alles nehmen lasst, was Euch gehört, dürft Ihr 
Eure Reise fortsetzen. Oder ich lasse Euch Zorvas Be-
kanntschaft machen, den es gar nicht freuen wird, dass 
Ihr seine Eier beleidigt habt.«

Martil nickte anerkennend über den Spruch. Die 
meisten Wegelagerer würden mit möglichen Opfern 
nicht so sprechen. Selbst in dieser Situation hatte er 
etwas für die Liebenswürdigkeit des Mannes übrig. Es 
hatte fast den hypnotischen Effekt, den eine Schlange 
nutzt, um ein Nagetier zu verzaubern. Er glaubte, Edil 
hatte ihn sich jahrelang zunutze gemacht, um Leute zu 
umgarnen. Aber er war kein gewöhnlicher Mann. »Ich 
habe einen besseren Vorschlag. Ihr geht mir aus dem 
Weg, und wir beide sind um eine Erfahrung reicher. Ich 
lasse euch sogar den Wein behalten und lege noch ein 
Stück Gold obendrauf, von dem ihr euch bessere Kleider 
kaufen könnt.«
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Edil brach in Gelächter aus. »Ich nehme zurück, was 
ich gesagt habe. Ihr habt den Schneid, in den Wirtshäu-
sern Eindruck zu schinden. Vielleicht lasse ich Euch das 
eine Goldstück – wenn Ihr versprecht, niemals zu sin-
gen!« Seine Söhne stimmten in das Lachen ein, sein 
 ältester, ein junger Riese zu Martils Linker, hatte einen 
schwarzen Bart und lachte besonders laut.

Martil seufzte und lehnte sich leicht nach vorne. Es 
war kein Spaß mehr. Es war an der Zeit, diesem Nar-
ren klarzumachen, in wie großer Gefahr er sich befand. 
»Hört mir zu. Ich habe die letzten sechzehn Jahre damit 
verbracht, auf allen Schlachtfeldern im Süden Männer 
zu töten. Nun haben wir zusammen Wein getrunken, 
und du hast Kinder. Nun tritt beiseite, und du kannst 
weitere zeugen.« Das Letzte, was er wollte, war kämp-
fen. Nicht wegen des Weines, auch wenn er ihm etwas 
säuerlich im Magen lag. Betrunken oder nüchtern, krank 
oder gesund, es hatte nie einen Mann gegeben, der ihm 
mit der Klinge hatte widerstehen können. Aber er war 
das Töten einfach leid.

»Fremder, es ist nicht mehr unterhaltsam. Runter 
vom Pferd und gebt mir all Euer Geld. Ich möchte keine 
Zeit damit verschwenden, Euch zu begraben«, knurrte 
Edil.

Martil versuchte es erneut und hoffte darauf, dass er 
Edil würde überzeugen können. Das war die letzte Mög-
lichkeit, das Leben dieses Mannes und seiner Söhne zu 
retten.

»Versucht mich aufzuhalten, und ich werde euch tö-
ten. Ich habe schon genug Tode zu verantworten. Ich 
habe nicht die Absicht, vier weitere hinzuzufügen.« Er 
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war nicht nur unfähig, das irgendwie komisch zu finden, 
nein, auch die Wirkung des Weins hatte nachgelassen. 
Langsam entspannte er seine Füße auf den Steigbügeln, 
als er Edil in die Augen sah, um ihm zu zeigen, wie un-
gern er ihn töten würde.

Aber Edil erwiderte seinen Blick nicht. Sein Blick galt 
nur dem Pferd und den prall gefüllten Satteltaschen, die 
es trug.

»Ich will gar nicht wissen, weswegen Ihr hier seid 
oder was Ihr glaubt, im Süden getan zu haben. Ihr seid 
betrunken und allein, wir sind zu viert. Steigt von Eu-
rem Pferd, wenn Ihr weiterleben wollt.«

»Zwing mich nicht dazu«, warnte Martil ihn ein-
dringlich. »Fünf Goldstücke, wenn ihr mich passieren 
lasst!«

Edils Gesichtszüge verhärteten sich. »Ergreift ihn! 
Nehmt all sein Gold!«

Martil reagierte sofort. Er sprang nach rechts vom 
Pferd, weg von dem Schwarzbart, der hier die einzig 
wahre Bedrohung war. Er landete leichtfüßig nur ein 
paar Schritte entfernt von dem Sohn, der rechts von ihm 
stand. Einem Jüngling mit sandfarbenem Haar, dünnem, 
wuchernden Bart und hervorstehenden Augen. Er war 
der mit dem Knüppel; er kam, das Stück Holz hoch über 
dem Kopf, auf Martil zugeeilt. Martil griff nach den bei-
den Schwertern an seiner Seite und hatte sie aus der 
Scheide gezogen, als der Junge zu einem weiten Schlag 
angesetzt hatte, der ihm den Kopf zerschmettern sollte – 
aber Martil hatte sich geduckt, und das Schwert in sei-
ner linken Hand schnellte vor, versank tief im Bauch 
des Jünglings und riss ihn bis hoch zu den Lungen auf. 
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Der Bursche ließ seinen Knüppel fallen und schrie vor 
Schmerzen, er griff mit den Händen nach der Klinge, die 
ihn aufgespießt hatte. Aber Martil war mit ihm bereits 
fertig. Mit einer Drehung des Handgelenks und einem 
Stoß ließ er den sterbenden Jüngling von seiner Klinge 
gleiten, dem jungen Mann in den Weg, der die Straße 
hinter Martil blockiert hatte. Er hatte keinen Bart, nur 
dunkle Stoppeln am Kinn, stolperte an seinem sterben-
den Bruder vorbei und holte mit seiner Axt weit über die 
rechte Schulter aus. Martil griff ihn an, wich aber nach 
links aus, um der Axt zu entgehen, die ihn verfehlte und 
stattdessen in den Boden fuhr. Ein leichter rückhändiger 
Streich mit dem Schwert in seiner Rechten durchschnitt 
dem Jungen die Kehle. Martil hielt in seiner Drehung 
erst inne, als er sich dem Riesen mit dem schwarzen Bart 
und dem breiten Kreuz gegenübersah.

Der Riese brüllte vor Wut beim Anblick seiner bei-
den toten Brüder, aber es hatte ihn wertvolle Zeit ge-
kostet, an Tomon vorbeizukommen, und Martil erwar-
tete ihn bereits, als er mit der erhobenen Axt angestürmt 
kam. Er führte die Axt so, dass sie Martil vom Kopf bis 
zur Hüfte gespalten hätte. Doch Martil hatte jahrelang 
Kämpfe mit Axtkämpfern ausgefochten und sprang flink 
zur Seite. Seine Schwerter schnellten wie von selbst vor; 
erst schnitt das eine dem Angreifer den Bauch auf, dann 
das andere. Sie öffneten ihn wie eine Brieftasche, noch 
während Martil der Axt auswich. Der junge Mann stol-
perte noch einige Schritte, bis er buchstäblich über seine 
eigenen Eingeweide fiel, die sich aus dem offenen Bauch 
ergossen. Die Füße rutschten ihm weg, und sein Kopf 
schlug auf die Furche der Fahrspur auf.
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Martil drehte sich abermals um und sah sich  einem 
bestürzten Edil gegenüber, der auf ihn zukommen 
wollte, aber völlig erstarrt war angesichts der Hinrich-
tung seiner Söhne.

»Meine Jungen, meine Jungen«, keuchte er, und der 
Mund stand ihm so weit offen, dass Zahnlücken und 
schwarze Zähne zum Vorschein kamen.

Martil blickte kurz auf die drei noch zuckenden Leiber 
und spürte, wie ein gewaltiger Zorn in ihm aufwallte.

»Ich habe dich gewarnt. Ich habe es dir gesagt, aber du 
wolltest nicht hören!«, schnaubte er.

Edil starrte ihn bloß an. »Aber der Wein, der Gesang! 
Niemand kann sich so benehmen und dann so etwas an-
richten«, brabbelte er, während ihm anscheinend ent-
gangen war, dass Martil auf ihn zukam. »Wie hätte ich 
Euch einfach weiterreiten lassen können? Was Ihr da-
beihabt, hätte gereicht, um meine Familie Monate über 
Wasser zu halten.«

Martil ignorierte seine Worte. »Sieh nur, wozu du 
mich gezwungen hast! Ich hatte dem Töten abgeschwo-
ren, ich habe dich gewarnt, und dennoch hast du mich 
angegriffen!« Der Boden schien unter ihm nachzuge-
ben, und Martil konnte das Blut in seinen Schläfen po-
chen spüren. Er kannte dieses Gefühl. Es war das gleiche 
wie vor dem Angriff auf Bellic, und es konnte nur durch 
eine Flut von Gewalt und Blut weggespült werden.

»Und was soll ich jetzt tun? Ihr habt meine Söhne ge-
tötet!« Edil stöhnte. Seine liebenswürdige Art und das 
gaunerhafte Schmunzeln waren Vergangenheit.

»Weißt du, wie viel Blut an meinen Händen klebt?« 
Martil blickte an sich hinab. »Und nicht nur an meinen 
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Händen, auch an meinem Gesicht und an meinen Klei-
dern. Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie leid ich 
den Geruch von Blut bin? Wie sehr ich versucht habe, es 
aus dem Kopf zu bekommen?«

»W… was sagt Ihr da?« Edil bemerkte nun, dass Mar-
til mit seinen blutverschmierten Schwertern nur noch 
einen Schritt von ihm entfernt stand. Aber er machte 
keine Anstalten, die Axt, die in seiner Hand baumelte, 
zu schwingen.

»Blut stinkt. So wie du stinkst und ich stinke. Wie 
deine ganze dreckige Familie. Ich habe dir einen Gefal-
len getan, sie zu töten. Also, wenn du ein Mann bist, 
versuchst du, sie zu rächen. Du warst vorhin mutig ge-
nug, als du dachtest, ich wäre auf deine Gnade angewie-
sen. Komm schon!« Martil spuckte Edil ins Gesicht, und 
der Mann zuckte zurück, als hätte man ihn geschlagen. 
»Du konntest dastehen und Befehle erteilen, nun bring 
zu Ende, was du angefangen hast. Versuch dein Glück 
und tu, was deine dummen, stinkenden Ziegen, die du 
deine Söhne nanntest, nicht tun konnten. Oder bist du 
genauso feige wie der dahinten?«

Martil schleuderte Edil die Worte an den Kopf und 
wollte ihn so provozieren, dass er ihn angriff. Er genoss 
es zu sehen, wie der Schock dem Zorn wich und der wie-
derum der Angst. In seinem Innersten wusste er, dass er 
den Mann mutwillig aufbrachte, bis diesem nichts mehr 
übrig blieb, als ihn anzugreifen und sich dabei töten zu 
lassen, aber er war zu zornig, um irgendetwas anderes 
zu wollen, als es diesem Manne heimzuzahlen.

»Ja, ich werde dich auch töten. Ich werde dich ab-
schlachten wie ein Schwein, das du ja bist. Du konntest 
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nicht leben wie ein Mann, nun finde heraus, ob du wie 
einer sterben kannst, du Bastard!«

Aber Edil stand immer noch reglos da und traf kei-
nerlei Anstalten anzugreifen. Offensichtlich war er nicht 
in der Lage, das Geschehene zu begreifen, unfähig zu 
verstehen, wie ein betrunkener Witzbold seine Familie 
abgeschlachtet hatte. Martil spürte, wie sein Zorn über-
kochte beim Anblick dieses Mannes, der nicht zu Ende 
bringen wollte, was er begonnen hatte.

»Komm schon! Ich werde dir die Haut vom Gesicht 
ziehen, wenn du nicht kämpfst!«, zischte er und spuckte 
Edil erneut ins Gesicht. Das schien den Räuber aus sei-
ner Schockstarre erwachen zu lassen. Er brüllte einen 
wortlosen Schlachtruf und schwang seine Axt nach 
Martil; wilde, ziellose Hiebe, die nur die Luft durch-
schnitten. Martil sprang genau in den Bogen der Axt 
und schwang seine beiden Schwerter, wobei er all seinen 
Zorn und all seinen Hass in den Doppelhieb legte. Seine 
Schwerter trafen Edils Hals von beiden Seiten, und der 
Kopf des Mannes wirbelte zu Boden und rollte ins Ge-
büsch. Der Körper stand noch einen Moment aufrecht, 
und Blut spritzte ihm aus dem Hals, bevor er in sich zu-
sammensackte. Martil drehte sich um, um sich zu ver-
gewissern, dass von den Söhnen keine Bedrohung mehr 
ausging. Ihre toten Augen schienen ihn anzustarren, 
ihn zu beschuldigen, ihre Gesichter erstarrt zu Grimas-
sen des Schocks und der Todesangst. Er sah sie sich ei-
nen nach dem anderen an, aber da war kein Leben mehr, 
keine Bewegung, nur die abscheulichen Wunden, die er 
in ihre Körper geschnitten hatte, und der Gestank von 
Blut und Eingeweiden. Er wandte sich wieder um und 
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beugte sich vor, um sich zu übergeben; er erbrach einen 
schier endlosen Schwall aus Wein und Brot, das er an 
diesem Morgen gegessen hatte. Anschließend trottete 
Martil zu Tomon, der die ganze Zeit über geduldig ge-
wartet hatte. Schon auf dem Weg zog er sich Hemd und 
Hosen aus, die von Blut besudelt waren. Dann goss er 
sich Wasser aus seinem Schlauch über die Hände und 
rieb sich mit den noch sauberen Stellen seines Hemdes 
das Blut von Gesicht und Händen. Als Letztes spülte er 
sich den Mund und spuckte aus.

Sein Weinschlauch lag neben Edils Leiche. Im Augen-
blick hatte der Rotwein jedoch zu viel Ähnlichkeit mit 
Blut, als dass er ihn hätte herunterbekommen können. 
Ratlos, ob er einfach weiterreiten sollte oder die Leichen 
begraben, lehnte er sich gegen Tomon und vergrub das 
Gesicht in den Händen. Es war schon wieder gesche-
hen. Er hatte die Kontrolle verloren und unnötigerweise 
getötet. Er hätte die Söhne nicht zu töten brauchen, er 
hätte sich damit zufriedengeben können, sie zu verwun-
den. Aber wenn er einmal seine Schwerter zückte, war 
es vorbei mit dem klaren Denken und der Vernunft. Und 
Edils Tod … war eher ein Mord gewesen.

»Er hätte versucht, seine Söhne zu rächen«, sagte Mar-
til zu Tomon, aber er merkte, dass nicht einmal das Pferd 
das glauben würde. »Er hatte die Wahl, mich einfach in 
Frieden zu lassen!« Aber nicht mehr zum Schluss, sagte 
er sich. Sich selbst damit zu beruhigen, dass der Mann ein 
Räuber war und offensichtlich schon vorher getötet hatte, 
sodass er jetzt mit dem Auslöschen seiner Familie sogar 
anderen Reisenden das Leben retten würde, war nur ein 
schwacher Trost. Es änderte nichts an der Wahrheit.
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Martil überlief ein Schauder der Selbstverachtung. 
»Er ist tot, weil ich ihn töten wollte. Weil ich ihn dafür 
bestrafen wollte, dass er mich in Zorn gebracht hatte«, 
sagte er Tomon. »Weil ich wieder die Kontrolle verloren 
hatte. Genau wie in Bellic.«

Es war einer der Gründe gewesen, warum er das Heer 
und selbst sein Heimatland Rallora verlassen hatte, ob-
wohl er dort unten – zumindest für einen Teil der Men-
schen – ein Held gewesen war.

»Einer der Gründe? Es war der einzige Grund, du 
dummer Bastard!«, sagte er sich selbst.

Bellic. Die eine Tat des Zorns und der Rache, die ihn 
vom Helden zum Verbrecher gemacht hatte. Die Stadt, 
die ihn für den Rest seines Lebens heimsuchen würde. 
Der jahrelange Krieg hatte ihm etwas genommen; die 
Fähigkeit, sich selbst zu kontrollieren – seine Ruhe zu 
bewahren. Wenn er zornig wurde, starben Menschen. 
Selbst hier, in einem anderen Land. Und er wusste nicht, 
wie er dem ein Ende setzen sollte.

Ich kann nicht mehr viel aushalten, bevor ich kom-
plett verrückt werde, dachte er … er rieb sich das Gesicht 
mit zittriger Hand. Von jetzt an wird es anders sein. Ich 
werde mich ändern, schwor er sich im Stillen.

Er zog sich langsam frische Kleider an. Aber als er sich 
hinsetzte, um in seine Stiefel zu schlüpfen, ließ ihn ein 
lautes Stöhnen sofort wieder auf die Füße springen; er 
spürte, wie sein Herz raste. Er war schon auf dem Weg 
zu seinen Schwertern, bevor er begriff, dass die Geräu-
sche von dem schwarzbärtigen Sohn kamen, den er ab-
geschlachtet hatte. Er versuchte sich aus seinen Einge-
weiden zu ziehen und sich auf den Rücken zu legen.
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Martil wischte die Schwerter mit seinem besudelten 
Hemd ab, bevor er sie kampfbereit in die Hände nahm 
und den Bemühungen des Jungen zusah. Als er sich si-
cher war, dass keine Falle auf ihn wartete, ging er vor-
sichtig zu ihm hinüber. Wenn die Hälfte der Eingeweide 
sich rund um die Knie ausbreitete, konnte man nicht gut 
kämpfen, aber in sechzehn Jahren blutiger Kriege hatte 
Martil viele seiner Freunde, und später seinen Obersten, 
auf zu ungewöhnliche Art und Weise sterben sehen, um 
jetzt auch nur das geringste Risiko einzugehen. Mar-
til wusste, was er tun musste. Der junge Räuber konnte 
noch gut eine Umdrehung des Stundenglases oder län-
ger unter Todesqualen leiden. Er trat einen Schritt auf 
ihn zu und hob sein Schwert, um dem Leiden des jungen 
Mannes ein Ende zu bereiten.

»Wartet!«
Martil hielt inne und blickte in das junge, brutale Ge-

sicht. Schmerzen und Blut hatten Linien auf die Teile 
des Gesichts gezeichnet, die nicht von dem dicken, ver-
filzten Bart bedeckt waren. Die Augen zeigten Intelli-
genz und einen Hauch Verzweiflung.

»Ich habe eine Halbschwester. Ihr Name ist Karia. Sie 
ist erst sechs. Vater hat noch mal geheiratet, nachdem 
Mutter bei Letens Geburt gestorben war.« Er deutete 
mit dem Kopf auf seinen Bruder mit der durchgeschnit-
tenen Kehle.

»Wollt Ihr, dass ich sie und ihre Mutter irgendwo hin-
bringe?« Martil wusste erst nicht recht, warum er dies 
gefragt hatte. Die Schuld darüber, dass er die Kontrolle 
verloren hatte, überkam ihn, und er war erpicht darauf, 
mehr als erpicht, Wiedergutmachung zu leisten. Auch 
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war er erpicht darauf, von diesem Ort zu verschwinden. 
Er könnte sich die Mutter und das Kind nehmen, sie ins 
nächste Dorf bringen und ihnen Geld geben. Das würde 
alles wiedergutmachen, redete er sich ein.

Schwarzbart schüttelte den Kopf und biss sich prompt 
auf die Lippe, wegen der Anstrengung, die ihn das ge-
kostet hatte.

»Nein. Ihre Mutter starb bei ihrer Geburt. Wir haben 
Karia in unserem Unterschlupf gelassen, ungefähr zwei-
hundert Schritt westlich von hier.«

»Was soll ich für Euch tun?«
»Bringt sie über die Grenze nach Tetril, ins Dorf 

Thest. Wir haben Verwandtschaft dort. Meinen Onkel 
Danir. Er wird sich um sie kümmern.«

Martils Wissen um den exakten Verlauf der Grenze 
war dürftig, doch er wusste, dass es ein Marsch von  einer 
Woche oder länger war. Seine Schuld war stark und 
frisch, aber das war des Guten zu viel.

»Ich werde sie ins nächste Dorf bringen und ihr genü-
gend Geld für die Reise dorthin geben«, bot er an.

»Ich flehe Euch an! Sie muss zu Danir gehen!« Der 
Riese hielt inne, um Luft zu holen, und seine Verzweif-
lung verwandelte sich in ein Betteln. »Er wird Euch 
großzügig belohnen, wenn Ihr kommt! Ihr dürft sie hier 
nicht sterben lassen! Sie ist die Letzte unserer Familie.«

Martil wollte ablehnen. Jedermann konnte sich gut 
vorstellen, dass es der reinste Albtraum werden würde, 
ein kleines Mädchen in ein mehrere Tagesmärsche ent-
ferntes Dorf zu bringen. Geschweige denn ein kleines 
Mädchen, dessen Brüder und Vater man gerade abge-
schlachtet hatte.
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Aber seine Schuld bedrückte ihn sehr. Er wollte nicht 
noch den Tod eines kleinen Kindes hinzufügen. Das Blut 
an seinen Händen war einfach buchstäblich noch zu 
frisch. Außerdem reiste er durch das friedliche Norsta-
los. Was sollte schon groß passieren? Und sie war erst 
sechs! Wie viel Ärger konnte ein kleines Mädchen schon 
machen?

»In Ordnung«, sagte er schwerfällig.
»Schwört auf Aroaril!«, keuchte der Riese, dessen Ge-

sicht immer blasser wurde.
Martil zögerte. Einen Eid an einen Gott zu leisten war 

nie eine Sache, die leicht von der Hand ging. Man wusste 
nie, wann die Götter sich dazu entschieden, einen darauf 
festzunageln.

»Schwört!«
Martils Schuldgefühl gewann die Oberhand über sei-

nen gesunden Menschenverstand. Obwohl der junge 
Räuber im Sterben lag, wollte er ihm zeigen, dass er 
nicht nur irgendein wahnsinniger Schwertkämpfer war. 
»Ich schwöre bei Aroaril, dass ich Karia zu ihrem Onkel 
Danir im Dorfe Thest bringen werde«, sagte er feierlich.

Der Riese entspannte sich, lehnte sich zurück und 
rang nach Luft.

»Nun, es gibt da noch einen letzten Gefallen, um den 
ich Euch bitten muss«, stöhnte er.

Martil nickte und schloss die Augen, sodass er das 
Aufflackern von Triumph auf dem Gesicht des jungen 
Mannes nicht sehen musste, bevor er sein Schwert wie-
der in die Scheide zurückkehren ließ. Grimmig wickelte 
er seine Hände in die blutbefleckte Kleidung und zog 
die Leichen von Edil und seinen Söhnen von der Straße. 
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Dann wusch er sich noch einmal die Hände und spülte 
sich auch den Mund erneut aus, bevor er Tomon ein 
Stück die Straße entlangführte. So musste das Mädchen 
nicht die Leichen ihres Vaters und ihrer Brüder sehen, 
wenn er mit ihr zu seinem Pferd zurückkehrte.

Als er sich dann tatsächlich durch die Bäume nach 
Westen zum Lager der Räuber in Marsch setzte, um das 
Mädchen zu holen, wurde er sich der enormen Tragweite 
seines soeben geleisteten Schwurs bewusst. Warum 
sollte ein kleines Mädchen mit einem fremden Mann ir-
gendwohin gehen wollen? Was konnte er ihr wegen ih-
rer Familie erzählen? Wie sollte sie reisen, was sollte sie 
essen, und wo sollte sie schlafen?

An diesem Punkt hätte er fast kehrtgemacht, sich 
auf Tomon geschwungen und aus dem Staub gemacht. 
Es musste in der Nähe doch ein Dorf geben, wo er den 
Überfall und das vermisste Mädchen melden konnte! 
Dann hielt er inne. Wenn das Mädchen nun in den Wald 
lief und umkam? Was auch immer ihre Familie für Sün-
den begangen haben mochte, sie hatte ihn weder um-
bringen noch überfallen wollen. Er konnte sich ja so 
schon kaum im Spiegel anschauen – könnte er den Tod 
eines weiteren Kindes mit seinem Gewissen vereinba-
ren?

»Und du führst immer mehr Selbstgespräche«, mur-
melte er.

»Ja, aber du musst dir erst Sorgen machen, wenn du 
dir selbst zu antworten beginnst«, entschied er.

Er zögerte immer noch, aber der Gedanke an das 
Mädchen, das verlassen auf die Rückkehr seiner Familie 
wartete – irgendwann würde es sie suchen gehen, Vater 
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und Brüder tot auffinden und im Wald umherirren, wo 
sie der sichere Tod erwartete –, gab schließlich den Aus-
schlag. Bevor er es sich wieder anders überlegen konnte, 
schlug er sich nach Westen durch die Bäume, zählte 
seine Schritte und versuchte, nicht darüber nachzuden-
ken, was er da tat.

Er ging langsam und hielt nach dem Unterschlupf der 
Räuber Ausschau, den er in einer Waldlichtung oder et-
was Ähnlichem vermutete. Und er horchte auf irgend-
welche Geräusche, die ein kleines Mädchen machte, 
ohne allerdings genau zu wissen, wie die sich anhören 
sollten. Er verließ sich einfach darauf, dass sie sich schon 
von dem abheben würden, was man sonst so im Wald 
hörte. Das war indessen nicht viel. Sein Eindringen in 
den Wald schien alle Tiere verschreckt zu haben.

Nach etwas über zweihundert Schritten  – wenn er 
denn richtig gezählt hatte – stieß er tatsächlich auf ein 
Lager. Er ging näher heran, aber er sah niemanden. Vom 
Gestank und Dreck angewidert spuckte er aus. Selbst ei-
nem Mann, der jahrelang in groben Unterkünften ge-
haust hatte, erschien diese hier besonders erbärmlich. 
Das Feuer war erloschen; ein paar schwarz angelaufene 
Töpfe und Pfannen lagen auf dem Boden und warteten 
auf ihre Besitzer, die nicht wiederkehren würden. Der 
Familienbesitz wirkte jämmerlich gering, was wahr-
scheinlich der Grund war, warum sie ihn nicht hatten 
weiterreisen lassen wollen.

»Hallo, Lager!«, rief er, so freundlich er konnte. Nie-
mand antwortete ihm.

Martil achtete nicht darauf, wo er hintrat, stolperte 
über eine Baumwurzel, sodass er beinahe in die Reste 
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des Feuers gestürzt wäre. Fliegen surrten hungrig um 
die verkrusteten, schwarzen Essensreste in den Töpfen. 
Er musterte sorgfältig die Umgebung, ob sich irgendwo 
hinter einem Baum oder Busch ein kleines Mädchen 
versteckte, aber er entdeckte nichts. Er sah sogar auf 
dem primitiven Plumpsklo der Familie nach – es befand 
sich für seinen Geschmack viel zu dicht an dem Unter-
schlupf –, bevor er zu dem glücklichen Entschluss kam, 
dass niemand dort war.

»Vielleicht ist sie schon weggelaufen«, überlegte er. 
Diese Möglichkeit gefiel ihm. Schließlich hatte er es ver-
sucht. Es war nicht sein Fehler, dass sie schon die Flucht 
ergriffen hatte. Er könnte ins nächste Dorf reiten, den 
Überfall melden und den Rest der dortigen Miliz über-
lassen. Deren Aufgabe war es, den Frieden zu wahren. 
Das Mädchen würde wahrscheinlich irgendwo auf die 
Straße treffen und sich von dem nächsten Reisenden mit 
zu ihrem Onkel nehmen lassen.

In dem Gefühl, dass ihm eine große Last von den 
Schultern genommen wurde, drehte er sich mit einem 
breiten Grinsen um und trat den Rückweg zur Straße 
an. Aber er war erst zwei Schritte weit gekommen, als er 
fast über eine kleine Gestalt stolperte, die vor ihm auf-
getaucht war.

»Wer bist du? Was machst du in unserem Lager?«, 
wollte sie wissen. »Mein Paps und meine Brüder werden 
bald wieder zurück sein.«

Martil musste zunächst mit den Armen rudern, um 
sein Gleichgewicht nicht zu verlieren, und konnte sich 
erst danach dem kleinen Mädchen widmen. Es war kein 
ermutigender Anblick. Die Kleine trug etwas, das allem 
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